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Petra Zeichner hat seit vielen Jahren selbst Katzen. „Auf dunklen Schleichpfaden“ ist ihr dritter Katzenkrimi. Zusammen mit ihrem Mann und ihrem Kater lebt sie in der Wetterau. Sie arbeitet als Redakteurin bei der Frankfurter Rundschau.




Für alle Tiere




Kapitel 1


Er hieb die Krallen in das Gitter. Knurrte und fauchte.


Doch lange hielt seine verbliebene Kraft nicht vor. Er rollte sich in dem Käfig zusammen, ließ die Ohren permanent in alle Richtungen wandern, schloss die Augen, blieb wach. Streuner, du Alleskönner, dachte er. Das hast du davon. Was musstest du dir selbst beweisen? Dass du genauso weite Strecken zurücklegen kannst wie die anderen Kater, die vier gesunde Läufe haben? Oder wolltest du Sheila zeigen, dass du deinem Beinamen „Weitgereister“ nach wie vor gerecht wirst?


Bei dem Gedanken an die Britisch Kurzhaar hörte er auf, die Zähne zusammenzubeißen. Was hätte er ihr alles gerne erzählt! Dass er, der hagere Schwarz-Weiße, entlang des Flüsschens marschiert war, von einem Dorf zum nächsten. Dass er es sogar einmal, nein zweimal durchschwommen hatte. Nicht erzählt hätte er ihr, dass er einer Spur gefolgt war, und zwar der einer Katze. Und diese Spur hatte geradewegs in den Ort hineingeführt. Aber da es Nacht war, wagte er es. Die Fährte verlor sich in einem Hinterhof. Er streckte sich für kurze Zeit in einer dunklen Ecke des Hofes aus, zwischen einem Holzstapel und einer Stallwand. Obwohl er sich selbst mahnte, wachsam zu sein, schlief er ein. Als er aufgewacht war, waren da diese behandschuhten Hände gewesen, die ihn gepackt hatten.


Der Käfig mit ihm darin ruckelte hin und her, dann hielt das Auto an. Türen öffneten sich, die Heckklappe ebenfalls. Zwei Menschen standen draußen in der Nacht. Außerdem sah Streuner durch die Stäbe seines Gefängnisses ein großes Tor, ebenfalls Gitter, es schloss sich ein hoher Maschendrahtzaun an, dessen weiterer Verlauf sich seinem Blick entzog. Er lag bewegungslos. Wartete auf eine Chance, zu entkommen. So viel hatte er erlebt und gemeistert, das war zu schaffen.


„Wo genau haben Sie ihn gefunden?“, fragte eine Frau.


„Ich habe ihn irgendwo bei Steinfurth gesehen. Er humpelte über die Straße und sah mitgenommen aus, deshalb bin ich schnell nach Hause, habe unseren Katzenkorb und Handschuhe geholt, bin zurück. Ich dachte, er ist verletzt und ich bringe ihn besser ins Tierheim.“


Der zweite Mensch, ebenfalls eine Sie, griff nach dem Katzenkorb. Streuner fuhr seine Krallen aus, blieb ansonsten bewegungslos. Er schwebte aus dem Kofferraum hinunter auf den Boden.


„Mutig von Ihnen. Immerhin hätte er Sie verletzen können, trotz der Handschuhe.“ Frau Nummer eins beugte sich zu ihm herab.


„Ich dachte, er braucht Hilfe.“


Nie würde er die Menschen verstehen. Wieso sperrten sie ihn ein, wenn sie ihm helfen wollten? Sein Fauchen erstarb in der Kehle. Halt. Noch nicht. Warte auf den passenden Moment.


Die Häscherin verabschiedete sich. Er wurde einem flachen Gebäude entgegengetragen. Das Licht einer Lampe daran erhellte den Weg. Beiderseits von diesem war es umso dunkler. Eine Tür wurde geöffnet, Wände zogen an ihm vorbei, ein Raum, ein Gang, eine zweite Tür. Schon nach dem Öffnen der ersten Tür hatte Streuner ein Gemisch verschiedenster Kater und Katzen gerochen. Was hier durch seine Nase quoll, verwirrte ihn.


Ein Ruckeln. Die Gitterstäbe verschwanden aus seinem Sichtfeld, als die Käfigtür aufschwang. Er presste sich an den Boden. Als nichts passierte, lugte er aus der kleinen Öffnung. Ein Stückchen entfernt stand die Frau und beobachtete ihn.


„Der ganze Raum für dich, mein Freund. Du hast Glück, dass wir nicht ausgelastet sind. Sonst müsste ich dich in einen Quarantäne-Käfig stecken.“


„Komische Vorstellung von Glück“, knurrte Streuner beinahe, besann sich und miaute stattdessen. Natürlich verstanden weder diese Frau noch andere Menschen die Sprache der Tiere. Andersherum konnten er und seine Artgenossen den menschlichen Worten sehr wohl einen Sinn geben. Kein Wunder, die Zweibeiner nahmen ihn und seinesgleichen einfach nicht ernst. Dieser Gedanke beförderte einen erneuten Knurr-Impuls empor, doch war es jetzt wichtig, die Frau versöhnlich zu stimmen. Damit er den Plan, den er seit seiner Gefangennahme hegte, würde umsetzen können. Erneut miaute er.


Die Frau lächelte ihn an.


„Siehst du, geht doch.“


Er brachte sogar ein Schnurren heraus. Wenn es dem Zweck diente ...


Seine Aufpasserin postierte sich in der Nähe der Tür und widmete sich ihrem Handy. Da Streuner keine weiteren Lebewesen wahrnahm, wagte er sich hinaus, zumindest zur Hälfte. Zusammengekauert auf der Schwelle zwischen kleinem und großem Gefängnis, betrachtete er sich mit bebenden Schnurrhaaren Letzteres genau. Die Regale an den Wänden, auf denen ausgefranste Handtücher und verblichene Kissen lagen, den Fußboden mit den kalten Fliesen, die zerkratzten Plastikmäuse darauf. Als ob er sich mit solchem lächerlichen Spielzeug abgeben würde.


Zwischen den Geruch nach anderen Katzen mischte sich der von Trockenfutter und Sisal. Bilder blitzten in seinem Kopf auf. So rochen die Stämme von Kratzbäumen. Wieder versuchte er, sich dahinter zu verstecken, wie als sechs Monate alter Welpe, damals im Butzbacher Tierheim. Sein Bruder war bei der Geburt gestorben, und wenn Robin nicht gewesen wäre, wäre es ihm genauso ergangen. Einige der Katzen dort drangsalierten ihn, ließen ihn nicht fressen. Doch wenn Robin, der große grau-schwarz Getigerte mit dem weißen Bauch auftrat, wagte sich keine mehr an ihn, den schmächtigen Schwarz-Weißen, heran. Dass er damals aus dem Heim geflohen war, ohne seinem Ersatzvater zuvor davon zu berichten, hatte er sich lange nicht verziehen. Doch es war notwendig gewesen.


Es klingelte. Streuner legte die Ohren an, verharrte auf der Stelle, schob die Bilder von früher zur Seite. Obacht.


Offenbar würde die Polizei gleich einen großen, sich wild gebärdenden Hund bringen, worüber die Tierpflegerin nicht erfreut war. Mitten in der Nacht, sie sei alleine, sie müsse einen Mitarbeiter aus dem Bett klingeln.


Während sie das Gespräch beendete und jemand anderen anrief, näherte sie sich der Tür des Katzenraums. Streuner spannte die Muskeln an. Trat mit den Hinterbeinen auf der Stelle. Knurrte, weil ein stechender Schmerz in seinen linken Hinterlauf fuhr. Die alte Verletzung machte sich bemerkbar. Dort, wo ihn einst ein Auto angefahren hatte.


Die Tür öffnete sich einen Spalt, die Frau schob sich dazwischen. Er schoss aus dem Korb hervor, war mit wenigen Sätzen bei ihr, sie schob ihn mit dem Bein zurück, er biss zu, sie schrie, und er war draußen.


„Verflucht!“, hörte er sie rufen.


Er flitzte durch den Gang in den Vorraum. Die Tür war geschlossen. Seine Verfolgerin nahte. Er stürzte unter ein Sofa, das dort stand. Zerrissener Stoff hing von der Unterseite herunter, zwischen diesem und dem Möbelstück war Platz. Reichte das aus? Er krabbelte hinein und erstarrte.


„Gut, dass du Zeit hast“, hörte er ihre Stimme.


Es klingelte.


„Heute kommt alles zusammen“, schimpfte die Frau.


Schritte, dann fiel die Außentür ins Schloss.


Streuner verharrte. Erst als er von draußen das Tor hörte, das geöffnet wurde und Motorengeräusch, das näher kam, zwängte er sich wieder hervor. Er wischte sich mit der Pfote Staubflusen von der Nase und sprang auf den Fenstersims. Durch das Gitter vor der Scheibe sah er einen Polizeiwagen auf den Hof fahren.


Lautes Gebell drang zu ihm herein. Es tönte nicht nur vom Polizeiauto her, sondern auch aus anderen Teilen der Außenanlage. Die Hunde aus den Gehegen, die Streuner schon auf seinem luftigen Herweg genervt hatten, stimmten ein.


Das war die Chance. Er rannte zur Außentür und visierte die Türklinke an. Es musste sein. Zuerst auf den Tisch vor dem Sofa, von dort auf das niedrigste Regal an der Wand. Mit zusammengepressten Zähnen hopste er die Stufen bis auf das höchste hinauf und schaute hinunter. Ziemlich weit oben. Oder tief unten, wie man es nahm.


Mit allen vier Pfoten voran landete er auf der Klinke, rutschte mit den Hinterbeinen ab, klammerte sich mit den Vorderpfoten fest und glitt unaufhaltsam von dem kalten Metallgriff. Da klickte es.


Ob des Schmerzes, der ihn in den linken Hinterlauf fuhr, als er auf dem Fußboden auftraf, jaulte er. Doch die Anstrengung hatte sich gelohnt. Die Tür war angelehnt. Mit der Pfote angelte er so lange in den Spalt hinein, bis der breit genug für seinen Kopf war. Geschafft! Er huschte hinter den nächstbesten Busch auf einer Wiese zwischen den Gehegen. Schnaufte. Hörte von der Einfahrt her Stimmen und Gebell.


Nach einer Weile setzte er sich wieder in Bewegung, diesmal mit dem eigentümlich schaukelnden Gang, den er sich angewöhnt hatte, um sein Hinterbein zu schonen. Über die Monate hatte er ihn optimiert, sodass er in seinem Wiegeschritt flott vorankam.


Und so erreichte er die äußere Umgrenzung des Tierheims. Ein hoher Maschendrahtzaun. Dahinter Felder, die sich im Dunkel der Nacht verloren. Er schaute nach oben. Und wusste, dass das hier aussichtslos war. Da hinauf würde er es nicht mehr schaffen. Eine Weile folgte er dem Zaun, hielt immer wieder inne, schaute sich um, lauschte, witterte. Nichts Schlimmes geschah. Aber der Zaun hörte nicht auf.


Streuner stoppte. Dann blieb nur ein Ausweg. Erst aufrecht, dann an den Boden geduckt näherte er sich dem Tor. Die Scheinwerfer von dort reichten zwar nicht bis zu ihm, doch presste er sich sicherheitshalber eng an das Gitter neben ihm.


„Wieso läufst du da draußen frei herum?“


Vor Schreck machte er einen Satz und drehte sich in der Luft. So konzentriert war er auf die Hofeinfahrt gewesen, dass er das Gehege, an dem er entlangschlich, nur aus den Augenwinkeln wahrgenommen hatte. Und darin war alles still gewesen. Bis jetzt.


Eine grau-schwarz getigerte Katze mit weißen Beinen näherte sich dem Gitter von der anderen Seite und schnupperte in seine Richtung.


„Du riechst anders als wir alle hier drin“, miaute sie.


„Psst“, zischte Streuner. Ein schneller Blick nach vorne verriet ihm, dass sich niemand um ein paar miauende Katzen scherte. Die Frau hatte einen langen Stab in der Hand, an dessen anderem Ende ein riesiger Hund knurrend und bellend versuchte, sich zu befreien. Wenn die Menschen verstünden, was er ihnen entgegenschleuderte, brächten sie sich in Sicherheit. Zwei Polizisten waren im Begriff, in ihren Wagen zu steigen.


„Warten Sie bitte, bis mein Helfer da ist“, sagte die Frau keuchend zu ihnen und folgte dem Hund gezwungenermaßen mit einem Ausfallschritt in die Richtung, in die er sie soeben zog.


„Kein Problem. Sagen Sie mir, was ich tun soll“, sagte der eine.


In dem Moment kam ein junger Mann auf dem Fahrrad an.


„Felix! Fass´ mal mit an. Das ist ein Starker.“


Der Angesprochene legte sein Fahrrad auf der Erde ab und sprang der Frau bei. Gemeinsam schafften sie es, das Tier Stück für Stück in Richtung Gebäude zu bringen.


Der Polizeiwagen fuhr rückwärts vom Hof.


„Schließen Sie das Tor!“, rief die Frau den Polizisten nach. Einer stieg aus.


„Verflixt!“, knurrte Streuner, verschwendete keinen Blick mehr an die Katze und rannte quer über die Einfahrt nach vorne. Der Polizist sah ihn, schwenkte die Arme und rief laut:


„Hoppla, da will einer ausbüxen.“


Streuner stoppte, der Mann zog das Tor langsam zu. Der Kater trabte wieder los, doch der zweite Beamte stieg aus und stellte sich neben seinen Kollegen. Bückte sich, breitete die Arme aus. Zusammen füllten die beiden die Lücke, die das Tor in die Freiheit offenließ, aus. Zwischen ihren Beinen hindurch! Lauf, Streuner, lauf! Doch wagte er, der Menschen mied wo er konnte, sich nicht näher an die beiden heran.


Mit einer Einhundertachtzig-Grad-Wende änderte der Schwarz-Weiße die Richtung und fegte zurück, an dem Katzengehege vorbei, auf die Rückseite des Gebäudes. Stimmen und Gebell drangen bis hier an seine Ohren. Er kauerte sich hinter einen Baumstamm, den Zaun, der an der Grundstücksgrenze den Weg in die Freiheit versperrte, im Rücken. Dort legte sich auf die Seite und streckte seine Hinterbeine aus. Nur für ein Weilchen. Wie erleichternd das war. Noch einmal hob er den Kopf, als er meinte, an dem Zaun hätte sich im Dunkel etwas bewegt. Offenbar hatte er sich getäuscht. Seine Augenlider sanken herab.


Als er sie wieder öffnete, war alles still. Er fand einen Durchlass zwischen zwei Gehegen, ignorierte stoisch, was ihm die Hunde darin hinterher bellten, und kam auf eine Wiese, umgeben von verschiedenen kleinen Gefängnissen.


Vor einem stand der junge Mann namens Felix mit dem Rücken zu ihm.


„Alles wird gut, beruhige dich erst mal“, sagte der soeben in Richtung der Hündin, die in dem Zwinger vor ihm auf dem Dach einer Hütte saß. Das große Tier legte sich auf dem Dach hin, den Kopf auf den Vorderpfoten. Zusammen mit ihren Ohren, die schlapp nach unten hingen, verriet ihr Blick, dass sie sich in ihr Schicksal ergeben hatte.


In diesem Moment wurde es dunkel, die Scheinwerfer, die die Wiese und die Gehege erhellt hatten, waren erloschen, und der Helfer verschwand in Richtung Ausgang.


Nachdem der junge Mann nicht mehr zu sehen war, trabte Streuner hinüber zu dem Zwinger. Die Hündin richtete sich auf dem Hüttendach auf.


„Bitte mach´ keinen Lärm“, miaute Streuner so leise wie möglich.


„Das habe ich nicht vor“, brummte sie.


Wie sie dort oben saß, wirkte sie noch imposanter als auf dem Boden.


„Was bist du für eine Rasse?“


„Die Menschen nennen mich einen Kangal-Hirtenhund.“


„Ich fühle mit dir, dass du hier eingesperrt wurdest“, maunzte Streuner.


„Na ja, nach dem ersten Schreck scheint es hier nicht schlimmer als zu Hause.“


„Wirklich?“, fragte Streuner verständnislos. „Warum?“


„Mein Besitzer hat sich kaum um mich gekümmert. Ich war oft lange alleine, dann kam er mitten in der Nacht zurück, ich wurde für ein paar Minuten rausgelassen, dann war ich erneut für Stunden eingesperrt. Und dann tauchte heute Nacht die Polizei auf, hat ihn mitgenommen und mich hierher gebracht.“ Die Hündin schaute sich in dem Zwinger um. „Hier ist es wenigstens sauber, ich habe Futter und frisches Wasser.“


„Das ist gut – für dich.“ Streuner zog die Lefzen hoch und nagte an dem Gitter. „Ich aber suche einen Ausgang. Hast du auf dem Grundstück in der Nähe des Tores etwas gesehen, das mir helfen könnte, über den Zaun zu kommen? Dort vorne habe ich mich noch nicht umgeschaut. Ein hoher Baum vielleicht?“


Die Hündin schüttelte den Kopf.


„Tut mir leid.“


Streuner setzte sich. Welche Möglichkeiten blieben ihm? Den Rest des Zauns rund um das Tierheim hatte er bereits inspiziert. Obwohl ...


„Da fällt mir etwas ein“. Die Hündin sprang von der Hütte und kam zu ihm an das Gitter. Er legte den Kopf in den Nacken und ging zwei Schritte zurück, um ihr in die Augen schauen zu können.


„Ja?“


Leiser als zuvor brummte sie: „Es gab einen Moment vorhin, da standen wir alle still. Ein Patt. Ich zog in die eine Richtung, die beiden Menschen in die andere. Da dachte ich, ich hätte da hinten auf der Wiese“ - sie deutete mit der Schnauze zwischen den Gehegen hindurch in die Richtung, aus der Streuner gekommen war - „etwas gesehen. Vielleicht auch jemanden. Aber dieser Jemand ist vorne nicht aufgetaucht.“


Streuner sprang auf die Pfoten.


„Auch ich habe da was gesehen!“


Er lief los, stoppte aber nach ein paar Schritten und drehte sich noch einmal um.


„Danke, Kangal-Hirtenhündin“, miaute er laut.


„Gute Reise!“, bellte sie zurück.


Woraufhin die anderen Hunde wieder mit ihren üblichen Drohungen gegen Katzen im Allgemeinen und ihn im Besonderen loslegten.


„Ihr könnt mich mal!“, rief er ihnen zu und stolzierte mit erhobenem Kopf und steil aufgestelltem Schwanz an ihren Gehegen entlang.


Hoffentlich war er damit nicht zu weit gegangen. Die Tierheimfrau kam mit einer Taschenlampe um die Ecke des Gebäudes. Getrieben von dem Lichtkegel hetzte er am letzten Hundezwinger vorbei und versteckte sich hinter der Mauer.


„Was ist mit euch los?“, hörte er die Hündin bellen. „Missgönnt ihr es einem Tier, in die Freiheit zu gelangen? Nur weil es ein Kater ist?“


Die anderen Hunde verstummten.


„Tschuldigung“, winselte einer.


Dann war Ruhe.


Streuner lugte um die Ecke. Der Lichtkegel entfernte sich und verschwand.


Auf der Wiese im rückwärtigen Areal verharrte er erneut und lauschte. Doch alles blieb dunkel und still. Am Zaun angekommen spähte Streuner durch das stabile Gitter. Da war ein Acker, dessen Erdfurchen sich im Dunkel verloren. Dahinter bewegte sich ein kleines Licht stetig in Richtung eines Waldstücks. Ein Mensch. Auf einem Fahrrad? Näherte er sich oder fuhr er in die entgegengesetzte Richtung? Das war schwer auszumachen. Erhöhte Aufmerksamkeit war geboten.


Solchermaßen angespannt inspizierte er die Umgrenzung erneut. Stück für Stück schaute er sie sich an, schnüffelte an der Erde, grub hier und dort, um vielleicht ein vor kurzem gebuddeltes und wieder zugeschüttetes Loch freizulegen. Und stutzte.


Da war ein Loch. Aber nicht unter, sondern im Zaun. Das war vorhin noch nicht hier gewesen. Mit vorgestrecktem Kopf schnüffelte Streuner an den scharfen Enden des Gitters, die in die Öffnung hineinragten. Und diese war groß, ein Mensch hätte hindurchgepasst.


Er sprang.


„Verschwunden? Was meinst du damit?“, fragte Robin.


Er schaute in die kleine Runde: Die beiden Britisch-Kurzhaar-Katzen Sheila und Brünó aus dem ersten Stock sowie sein eigener Mitbewohner Leo. Natürlich waren Johanna und Stefan auch seine Mitbewohner, obwohl sie Menschen waren, korrigierte sich Robin in Gedanken.


Er schaute Sheila mit großen Augen an.


„Werter Robin, werte Freunde, ich halte es kaum für möglich, dass ihr die Bedeutung des Wortes `verschwunden´ nicht kennt. Sollte es dennoch so sein“ – die Britisch-Kurzhaar-Dame warf ihren Freunden einen tadelnden Blick zu – „so erkläre ich mich trotz meiner zunehmenden inneren Unruhe dazu bereit, euch einen Exkurs über ...“


„Nicht nötig“, miaute Robin. „Doch vielen Dank dafür“, fügte er vorsichtshalber hinzu, meinte es so und wunderte sich gleichzeitig über sich selbst. Dankbarkeit war bis vor einiger Zeit nicht seine Stärke gewesen. Doch Sheilas Umgangsformen, die er nicht anders als höflich und meist freundlich empfand, hatten offenbar ihn, den Hauskater aus dem Tierheim, zu einer Verhaltensänderung bewogen.


Aber dass die Britisch-Kurzhaar-Dame sie in ihrer Katzenwohnung im zweiten Stock am frühen Morgen zusammengerufen hatte, weil Leben in Gefahr seien, war übertrieben. Selbst seine Besitzer Stefan und Johanna schliefen noch, und die standen zeitig auf, wenn sie in der ersten Stunde Unterricht hatten.


„Ich weiß, was `verschwunden´ bedeutet!“ Leo zog die Lefzen zurück und zeigte die Zähne. Der Rote hatte seinen Erfahrungsschatz in den vergangenen Monaten beträchtlich erweitert – das hatte sein Selbstbewusstsein wachsen lassen. Kein Wunder, dass er sich beschwerte.


„Du als unser aller Anführer, Robin“, setzte Sheila erneut an, wurde aber wieder unterbrochen, diesmal von Brünó, ihrem zimtfarbenen Gefährten.


„Moooment“, brummte dieser. „Ich habe bei unseren letzten gemeinsamen Abenteuern zur Genüge bewiesen, dass ich das Zeug habe, ebenfalls Anführer zu sein.“ Brünó stellte sich auf seine stämmigen Britisch-Kurzhaar-Beine und buckelte.


Robin legte sich auf die Seite, ließ den Blick entspannt über den Raum mit den Kratzbäumen streifen, streckte die Beine von sich, sein Kopf ruhte auf dem Boden. Nur seine Schwanzspitze bewegte sich auf und nieder.


„Mir ist das egal, wer hier anführt. Es gibt so viel Schöneres im Leben.“


„Das sagst du nur, weil du Waldgeist hast“, murrte Leo.


Robin stand auf und stupste den Roten mit der Nase in die Flanke. „Ich bin zu euch zurückgekommen, um euch zu sehen.“


Das stimmte. Aber es war auch richtig, was Leo gesagt hatte. Seit er mit Waldgeist zusammen war, war sein Leben reichhaltiger geworden. Andere Dinge als Konkurrenzgebaren waren wichtiger. Bevor er die Wildkatze getroffen hatte, hätte er es nie für möglich gehalten, so zu fühlen. Er sprang auf die Fensterbank im Erker und schaute hinaus in den Frühling. Schon bald würde er sie wiedersehen und mit ihr durch den Wald jagen, wo jetzt überall die jungen Blätter sprossen, würde das Moos und die Erde riechen und ...


„Wie es scheint, nehmt ihr mein Anliegen nicht ernst“, miaute Sheila, diesmal mit einer gewissen Schärfe. „Seit meine beiden Söhne - die übrigens auch die deinen sind, wenn ich dich daran erinnern darf, liebster Brünó - es vorziehen, sich von mir zu distanzieren und sich von mir kaum noch Ratschläge geben lassen, obwohl ich ihnen mit Sicherheit noch vieles beibringen könnte, seitdem sind sie öfter in der Welt da draußen unterwegs, ganz auf sich gestellt.“


Sheila warf Leo einen scharfen Blick zu, sodass der Rote sein Maul wieder schloss und schwieg. Selbst wenn sie angespannt war, so wie jetzt, führte sie ihre Gedanken in diesen ewig langen Sätzen aus. Und sie war damit noch nicht am Ende angelangt.


„Aber diese Außenmissionen dauerten nie länger als von einem Sonnenaufgang zum nächsten Sonnenuntergang, des Nachts waren sie immer in ihrem behüteten Zuhause. Nun sind schon ein Tag und eine Nacht vergangen, daraus folgt, dass Flori und Charly diesmal wirklich weg sind. Verschwunden!“


Das letzte Wort hatte Sheila so laut miaut, dass ein paar Amseln, die auf dem Baum vor dem gekippten Fenster saßen, aufgeregt zwitschernd aufflogen. Die Britisch Kurzhaar bedachte jeden von ihnen mit einem intensiven Blick aus ihren blauen Augen.


„Wer von euch hat sie seit dem Sonnenaufgang gestern gesehen?“


Niemand miaute etwas.


Sheila lief zum einstigen Speisenaufzug. Was plante sie? Etwa damit nach unten zu fahren und ihre Jungen auf eigene Pfote zu suchen? Doch sie kehrte um, umrundete die kleine Gruppe und hielt vor Robin an.


„Ich stehe nicht alleine mit der Sorge, dass meinen Söhnen etwas Ungewöhnliches, wenn nicht gar Gefährliches widerfahren ist. Gestern Abend habe ich meinem Zweitgefährten, dem Weitgereisten, berichtet, dass ich heute Morgen eine Zusammenkunft einberufen würde, wenn unsere Sprösslinge bis dahin nicht zu Hause wären. Er ist mit mir der unbedingten Meinung, dass wir in diesem Fall nicht länger zögern sollten, um Flori und Charly ein schauriges Schicksal zu ...“


„Sheila, das ist übertrieben“, miaute Robin. „Wo ist Streuner überhaupt?“


Das wusste niemand. Doch war das bei dem Schwarz-Weißen, der nirgends zu Hause war, nicht so beunruhigend wie das Verschwinden der beiden Jungkater. Nun dachte Robin schon wie Sheila. Widerstrebend gab er sich selbst gegenüber zu, dass ihn ihr Einsatz für die beiden jungen Britisch Kurzhaar nicht unberührt ließ. Und Streuner beziehungsweise der Weitgereiste, wie ihn Sheila gerne nannte, stimmte ihr angeblich außerdem zu.


„Sie übertreibt zwar gerne“, brummte Brünó. „Doch sie hat recht. Die beiden waren bislang nie über Nacht weg.“


„Dann ist es beschlossene Sache. Wir suchen die Flori und Charly“, bestimmte Robin und übersah absichtlich Leos gesenkten Kopf – der Rote brauchte immer einen extra Anstoß, um sich auf etwas einzulassen, das in irgendeiner Weise gefährlich werden könnte.


„Wo fangen wir an?“


In der darauffolgenden Stille war Robin einmal mehr seinen und den anderen Menschen im Haus dankbar dafür, dass sie den Katzen eine eigene Wohnung eingerichtet hatten. Hier konnten sie sich ungestört versammeln, sich besprechen, oder einfach beisammen sein.


„Ihre Lieblingsplätze“, miaute der Zimtfarbene. „Dort suchen wir zuerst. Sie haben einige in und um Butzbach herum. Vielleicht sind sie dort eingeschlafen.“


„Wo sind diese Orte?“, fragte Robin.


Brünós Ohren rückten ein Stückchen zusammen, und im Fell dazwischen erschien eine Falte. „Ich glaube in der Nähe des Freibads oben am Waldrand.“


Sheilas graues Fell – russisch-blaues Fell, korrigierte Robin sich in Gedanken, so sagte sie es selbst immer, weil es angeblich ein Rassemerkmal war - sträubte sich in alle Richtungen. Solchermaßen aufgeplustert sah sie pelziger als ohnehin schon aus. „Meinst du etwa jenen unglückseligen Ort, der vor einiger Zeit der Ausgangspunkt zu den schrecklichen Ereignissen war, die uns das Äußerste abverlangt haben?“


„Genau den. Unsere Söhne wollten mich unbedingt dazu bringen, mit ihnen dorthin zu laufen.“


„Der Lieblingsplatz ist sicher ein guter Vorschlag“, warf Robin ein. „Doch konzentrieren wir uns zuerst auf das Nächstliegende und suchen hier im Haus. Kann sein, dass sie uns einen Streich spielen und sich hier versteckt haben.“


„Wichtig wäre, den Schwarzen zu fragen“, meldete sich Leo. „Er kommt weit herum, wenn seine Besitzerin mit ihm spazieren geht. Wenn er die beiden irgendwo gerochen hat, wird er es uns sagen.“


„Wunderbar, mein kleiner roter Freund“, schnurrte Sheila. „Mich durchströmt ein gar wohliges Gefühl, denn wir sind wieder eine Gemeinschaft, die sich für ein gemeinsames Ziel einsetzt, das sie, wenn sie nur zusammenhält und beharrlich darauf hinarbeitet, zweifellos erreichen wird.“


„Wir teilen uns auf“, schlug Robin vor. „Ich fahre mit Leo ins Erdgeschoss, um den Schwarzen zu befragen. Wenn wir fertig sind, treffen wir uns hier wieder.“


„Wir sollten außerdem unsere eigenen Wohnungen inspizieren“, schlug Brünó vor. „Wenn sie uns einen Streich spielen, dann verstecken sie sich womöglich dort, wo wir es am wenigsten erwarten.“


„Mein schlauer Gefährte!“ Sheila rieb ihren Kopf an dem des Zimtfarbenen.


Als sich der Fahrkorb in der Wohnung im Erdgeschoss im Flur öffnete, saß der Schwarze davor.


„Wie siehst du denn aus?“, miaute Robin, kaum dass sie auf den Fußboden gesprungen waren. Trotz des Sonnenscheins draußen lag der quadratische Flur im Halbdunkel, denn fast alle Zimmertüren waren geschlossen, nur eine war geöffnet. Doch dass sich Mephisto verändert hatte, war nicht zu übersehen.


Der Großpudel schüttelte den Kopf, sodass die geflochtenen Zöpfchen hin und her flogen.


„Macht euch bloß nicht lustig!“, knurrte er. Leo trat ein paar Schritte zurück, doch Robin hatte keine Angst, obwohl der Hund mehr als doppelt so groß war.


„Entschuldigung. Das war nicht böse gemeint, aber es sieht halt ...“


„... nicht hundegemäß aus, ich weiß.“ Mephisto fuhr sich mit der Pfote über die Augen, als ihm zwei der Zöpfe ins Gesicht fielen. „Leider hat sich meine Besitzerin in den Kopf gesetzt, ihren Beruf nicht nur in ihrem Geschäft auszuüben. Obwohl das vielleicht bald ein Ende hat.“


Robin spitzte die Ohren.


„Inwiefern?“


„Habt ihr es nicht von euren Besitzern gehört? Julia plant, bei uns im Garten ein Restaurant zu eröffnen.“


„In UNSEREM Garten?“ Leo trat aus Robins Schatten.


„Wieso sagst du `unserem´? Du wohnst nicht hier.“ Mephisto schnaubte, es war nicht klar, ob er damit versuchte, einen widerspenstigen Zopf hinwegzupusten oder ob es dem Roten galt.


„Lotte ist umgezogen, ins Seniorenheim. Da Haustiere dort verboten sind, wohne ich seitdem hier. Oben bei Robin, wenn du es genau wissen willst. Das ist mein neues Zuhause.“


„Auf einen Kater mehr oder weniger kommt es nicht mehr an.“ Der Hund bleckte die Zähne.


Leo buschte seinen Schwanz, straffte die Beine und wuchs ein Stückchen in die Höhe.


„Das ist nicht euer Ernst!“ Robin stellte sich zwischen die beiden und fauchte erst den einen, dann den anderen an.


„Bedenke, weshalb wir hier sind, Leo.“


„Aber die vielen Menschen! Unser Aufzug!“


„Darüber denken wir später nach. Weshalb wir hier sind“, fuhr er an Mephisto gewandt fort. „Wir suchen Flori und Charly. Hast du sie gesehen?“


Die Zöpfchen tanzten.


„Seit Tagen nicht.“


„Und gerochen?“


„Hmm.“


„Soll heißen?“


„Vielleicht ja, vielleicht nein. Ich achte nicht so genau auf die bekannten Gerüche hier im Garten.“


„Bis vor einiger Zeit waren dir die beiden nicht egal“, warf Leo ein.


„Stimmt. Aber das war etwas anderes.“


„Wieso?“ Robin fühlte sich hingehalten. Warum erzählte der Schwarze nicht mal an einem Stück?


„Damals habe ich sie gejagt, deshalb haben sie mich mehr interessiert.“


„Ach, und heute interessieren sie dich nicht mehr?“, miaute Leo empört. Schon sträubten sich seine Rückenhaare.


Robin entfuhr ein Knurren. Es war rein prophylaktisch gemeint, falls Mephisto auf die Idee käme, dass ... Erstaunlicherweise senkte der aber den Kopf und brummte:


„Ich gestehe, dass mir meinesgleichen noch immer näher sind als das Katzenvolk. Andererseits habt ihr alle bei unserem letzten Abenteuer gezeigt, dass in euch mehr steckt, als es den Anschein hat.“


Dann näherte er sich Leo - und leckte ihm über die Ohren. Ob es wegen der überraschenden Zuneigungsbekundung oder des kraftvollen Zungenschlags war – der Rote wankte und plumpste aufs Gesäß.


„Äh, danke“, miaute er. Und fügte, als der Großpudel erneut zur Liebkosung ansetzte, mit abgewandtem Kopf schnell hinzu: „Lass´ mal gut sein.“


Robin löste seine Zahnreihen voneinander, die er vor lauter Konzentration aufeinandergepresst hatte, und öffnete sein Maul weit, um die Kiefer zu entspannen.


„Lass´ uns zurückkommen zu Flori und Charly“, sagte er nach der Lockerungsübung. „Was ist mit den Wegen, die du auf den Spaziergängen mit deiner Besitzerin zurücklegst? Sind dir da besondere Gerüche aufgefallen?“


„Da sind Hunderte, ich merke mir nicht jeden einzelnen.“


Mehr war hier wohl nicht zu erfahren. Robin und Leo sprangen auf die Ablage vor dem Speisenaufzug.


„Obwohl ...“


Sie schauten den Schwarzen erwartungsvoll an.


„Ist ein paar Tage her, deshalb dachte ich zuerst, es sei nicht wichtig. Oben am Freibad, ihr wisst schon, am Waldrand, da habe ich etwas gerochen, das kam mir bekannt vor. Gleich darauf kroch mir ein anderer Geruch in die Nase, dem bin ich dann gefolgt. Nutzt euch das etwas?“


„Auf jeden Fall!“, miauten die beiden Kater zeitgleich.


Dort wollte Robin nicht wieder hin. Nicht heute, nicht morgen und wenn er es sich genau überlegte, überhaupt nicht mehr. Seit dem erschreckenden Ereignis damals hielt er sich fern vom Butzbacher Stadtwald. Bei seinen Ausflügen an den Winterstein nahm er deshalb lieber einen Umweg in Kauf.


„Hilfst du uns?“, fragte er den Schwarzen. „Komm´ mit, zusammen hatten wir schon einmal Erfolg. Gleich morgen könnten wir losziehen.“


„Kommt nicht in Frage“ bellte der. „Morgen gehe ich mit meiner Besitzerin einkaufen.“


„Kann sie das nicht alleine besorgen?“


„Sie kauft wieder Fleisch für mich. Da muss ich bei Bedarf mein Veto einlegen.“


Warum Mephisto sein eigenes Futter aussuchen durfte, klärte sich zu Robins und Leos Überraschung schnell auf: Julia bereitete es mittels sogenannten Barfens selbst zu. Ein neuer Trend, berichtete Mephisto, vor allem unter Hundebesitzern. Dabei gehe es darum, dass seine Artgenossen ausschließlich naturbelassenes Futter bekämen – rohes Fleisch, rohen Fisch, frische Innereien und ähnliches – und dieses dann mit Gemüse, Ölen und anderen angeblich gesunden Nahrungsmitteln ergänzt würde. Offenbar kaufte Julia das Fleisch stets in demselben Geschäft, und Mephisto bekam, bevor der Kauf getätigt wurde, ein Stück zur Probe. Robin schnaubte. Und das schmeckte? Er war skeptisch. Erleichtert lauschte er den folgenden Worten des Schwarzen: Katzenbesitzer entdeckten das Barfen erst nach und nach.


Leo saß bereits auf dem Brett vor ihrem Aufzug und drückte mit der linken Pfote auf den Knopf, um den Fahrkorb zu holen.


„Da fällt mir noch was ein.“ Mephisto trabte zum Aufzug und schaute zu ihnen auf. „Ich habe Flori und Charly außerdem am Bahnhof in Butzbach gerochen.“


Robin erschrak.


„Wo da genau?“


„Auf dem Bahnsteig, gestern Morgen, als meine Besitzerin mit mir zusammen mit dem Zug nach Friedberg gefahren ist.“


„Auf dem Bahnsteig! Das ist direkt neben den Schienen“, miaute Leo.


„Ich weiß“, knurrte Robin.


Sheila kam auf sie zugelaufen, kaum dass sie in ihrer Katzenwohnung aus dem Fahrkorb gesprungen waren.


„Bitte sagt uns, dass wenigstens du, werter Robin, und du, mein kleiner roter Freund, nützliche und hoffentlich auch erfreuliche Hinweise erhalten habt, die auf den derzeitigen Aufenthaltsort meiner beiden Söhne schließen lassen. Meine Sorgen wachsen mit jeder Minute, die vergeht.“


„Wie man es nimmt“, brummte Robin.


„Raus mit der Sprache.“ Brünó erschien an Sheilas Seite.


„Es ist kaum zu glauben, aber ...“


„Leo, lass´ mich berichten.“ Robin lief in den großen Raum hinein, nicht ohne sich an einem der Kratzbäume die Krallen zu wetzen, und wartete, bis die anderen Drei ihm gefolgt waren. „Erstens hat Mephisto oben am Freibad bekannte Spuren gerochen, weiß aber nicht mehr, wem sie gehören.“


„Und das nennt sich Hund!“, warf der Zimtfarbene ein.


„Er sagte, dort seien zu viele Spuren gewesen, die ihn abgelenkt hätten.“


„Das spricht für meine Idee, an dem Lieblingsplatz von Flori und Charly zu suchen“, miaute Brünó und streckte seine Brust nach vorne.


„Da gebe ich dir grundsätzlich recht.“


„Du sagtest `erstens´, was darauf schließen lässt, dass es `zweitens´ gibt und da die zuerst geäußerte Information zumindest einigermaßen nützlich war, du aber zu Beginn deiner Ausführungen das Positive eurer Recherchen nicht unumschränkt bestätigen konntest oder wolltest ...“


„Ja doch, Sheila.“


„Bitte entschuldige, Grau-Schwarz-Getigerter.“


Wenn Sheila ihn so nannte, dann hatte sie eingesehen, dass sie zu weit gegangen war. Es wäre ihm einerseits wohler dabei, nicht zu sagen, dass Mephisto die beiden jungen Britisch Kurzhaar außerdem am Bahnhof gerochen hatte. Ihre Mutter würde sich noch mehr sorgen, wenn sie wüsste, dass ihre beiden Söhne vielleicht auf den Schienen unterwegs waren. Doch musste auch sie sich mit der Wahrheit auseinandersetzen, wenn sie gemeinsam die Sache durchstehen wollten.


Es kam, wie Robin es vermutet hatte. Die Britisch Kurzhaar rannte fortwährend zum Aufzug und wieder zurück, zwischendurch um sie alle herum und klagte in einer Tonlage, die in den Ohren wehtat. Erst nachdem sich Brünó ihr in den Weg gestellt hatte und seinen Kopf mit aller Kraft gegen den ihren presste, dabei beruhigende Worte brummend, hatte sie sich mit hängendem Kopf wieder in ihrer kleinen Runde niedergelassen.


„Du hast etwas vergessen, Robin“, murrte Leo. „Oder darf ich es jetzt doch erzählen?“


„NEIN. Hier ist die dritte Nachricht.“ Er beäugte Sheila aus den Augenwinkeln. Sie hatte sich eng an Brünó gedrückt. „Mephistos Besitzerin überlegt, in unserem Garten ein Restaurant einzurichten.“


Durcheinander Miauen. Aufgeregtes Herumlaufen. Damit hatte Robin gerechnet. Das kollektive Schweigen überraschte ihn. Selbst Sheila und Leo schwiegen. Letzterer vermutlich aus Trotz, seinen zusammengepressten Lefzen nach zu urteilen. Robin hatte ihm nicht das Wort erteilt, das war wohl der Grund.


Er umrundete die kleine Gruppe im Trab.


„Habt ihr verstanden, was ich gesagt habe?“


„Also, das kann ich mir nicht vorstellen. Das geht doch gar nicht.“ Brünó schaute Sheila an. „Was meinst du?“


Mit der Pfote wischte sich die Katze über die Augen, dann streckte sie den Kopf in die Höhe. Offenbar hatte sie sich wieder gefangen.


„Mir ergeht es ähnlich wie dir, mein Gefährte. Die Tragweite einer solchen Entwicklung wäre derartig weitläufig, dass es jenseits meiner Vorstellungskraft liegt, darüber hinaus bin ich noch immer dabei, einen Blickwinkel auf die Nachricht von dem mutmaßlichen Aufenthalt unserer Söhne am Bahnhof zu finden, der mir weniger Angst macht, weshalb meine emotionale Teilnahme an dem neuen Thema begrenzt ist.“


Leo sprang auf das oberste Podest eines Kratzbaums.


„Hunderte Menschen, jeden Tag“, rief er von oben herab. „Mit Hunden, ohne Hunde, ein einziges Palaver, Kindergeschrei. Wie kommen wir unbemerkt durch den Garten? Der wäre nicht mehr unser Reich.“


„Und der Aufzug ebenfalls nicht länger“, setzte Brünó hinzu. „Bestimmt tragen die Menschen das Essen nicht über die Treppen nach unten.“


Sheila begriff.


„Meine lieben Freunde, eine gar unangenehme Aussicht und sicher habt ihr Verständnis dafür, wenn ich diese Entwicklung vor allem vor dem Hintergrund der jüngsten Ereignisse sehe. Wie sollen wir nach meinen Söhnen suchen, wenn wir unserer Bewegungsfreiheit beraubt werden? Wenn ich mir vorstelle, dass Flori und Charly wiederkommen, vor dem Garten stehen, nichts lieber möchten als wieder nach Hause, aber von den vielen Menschen dort vertrieben werden ...“


Robin stellte sich vor Sheila und schaute ihr tief in die Augen.


„Das mag eintreffen – WENN es so weit kommt. Ich glaube allerdings nicht, dass Stefan und Johanna einen solchen Plan von einem Tag auf den anderen umsetzen.“


Leo, noch immer von oben herab, überzeugte das offenbar nicht.


„Und was würde sie davon abhalten? Ich weiß mittlerweile, dass Menschen die merkwürdigsten und oft gemeinsten Dinge tun, wenn es um Geld geht.“


„Das ist wahr“, brummte Brünó. „Wenn Streuner hier wäre, würde er dem uneingeschränkt zustimmen.“


„Streuner auf jeden Fall“, schnaubte Robin und sprang auf einen anderen Kratzbaum, eine Etage höher als der Rote. „Doch unsere Besitzer sind es, die darüber zu entscheiden haben. Habt ihr so wenig Vertrauen in sie? Warum haben sie uns hier diese Wohnung eingerichtet, obwohl sie sie verkaufen könnten? Da ist ebenfalls Geld im Spiel.“


„Hm.“ Brünó wiegte den Kopf.


„So gesehen ...“, merkte Leo an.


Die Stille, die mit einem Mal herrschte, war wohltuend. Sheila seufzte und streckte sich neben dem Zimtfarbenen aus, mit glänzenden Augen. Ein Sperling klopfte mit dem Schnabel an eine der Fensterscheiben, und als ihn niemand beachtete, flog er davon. Auf dem Parkett zitterten die fünffingrigen Schatten der Kastanienbaumblätter. Brünó kickte mit einer Pfote einen kleinen Stoffball durch den Raum. Waldgeist, dachte Robin und schloss die Augen.


„Wie geht es weiter?“, frage Leo leise.


„Vielleicht mögt ihr, mein roter Freund und unser Anführer Robin, euch wieder zu uns gesellen, denn auf Augenhöhe besprechen sich manche Dinge leichter, vor allem dann, wenn sie schwierig sind.“ Nachdem sie sich zu viert wieder gegenüber saßen, fuhr Sheila fort. „Da wir keine weiteren Optionen zur Verfügung haben, bleiben vorerst die Hinweise auf die Aufenthaltsorte meiner beide Söhne, und ich schlage vor, dass wir diesen so bald als möglich nachgehen. Habe ich recht, Robin?“


Natürlich hatte sie das - tendenziell. Doch er war kein Freund überhasteter Aktionen. Sie sollten an dem vor ihnen liegenden Tag versuchen, möglichst viele Informationen von ihren Menschen zu bekommen. Ausgeschlossen war es nicht, dass sie etwas wussten, was die Kater weiterbringen könnte. Dann würden sie sich erneut versammeln und entscheiden. Und wenn sie Glück hatten, waren Flori und Charly bis dahin zurück. Für ihn selbst hörten sich seine Überlegungen schlüssig an.


Nicht so für Sheila. Ohne ein weiteres Miauen sprang sie in den einstigen Speisenaufzug und verschwand.


Von seiner Mittagsration Cracker hatte Brünó ihr die Hälfte übrig gelassen, die mit Ente, die sie besonders gerne fraß. Doch als er später hinter die Küchentür lugte, wo ihre beiden Näpfe standen, lagen sie noch immer darin. Auf dem Balkon gesellte er sich zu ihr, während sie zwischen den Stäben des Geländers hindurch in den Garten schaute, und leckte ihren Kopf. Sie wandte sich ab. Einer anderen Idee folgend trug er den Flummi ins Wohnzimmer vor das Sofa, auf dem sie lag, und ließ ihn vor ihren Augen auf und ab hüpfen. Was sie sonst fesselte, hatte sie diesmal ignoriert. Letztlich versuchte er es mit Logik: Sie waren zu wenige, erst wenn Streuner zurückkam, konnten sie sich für eine Suche aufteilen. Aber das hatte ebenfalls keine Wirkung gezeigt.


Einen Versuch hatte er noch. Mit dem Flummi im Maul trabte Brünó durchs Wohnzimmer und sprang auf die Fensterbank. Von hier oben hopste der Ball höher, als wenn er ihn auf dem Fußboden fallen ließ. Doch Sheila hob nicht einmal den Kopf.


„Flori und Charly“, hörten sie Elkes Stimme aus der Küche.


Mit einem Satz war sie vom Sofa unten und rannte aus dem Wohnzimmer.


Brünó brummte. Wie hatte er sich bemüht, sie aus ihren trüben Gedanken herauszuholen, alles vergebens – und die bloße Nennung der Namen ihrer Söhne hatte sie elektrisiert. Mit der Pfote fuhr er sich zwei-, dreimal über den Kopf. War das die Zeit für Eifersucht? Komm´ schon, spring über deinen eigenen Schatten, das ist nicht so schwer, auch deshalb, weil dieser nicht mehr so breit war wie noch vor ein paar Monaten. Ihm gefiel dieses gedankliche Wortspiel, weil es ihn daran erinnerte, dass er abgenommen hatte. Er folgte seiner Gefährtin.
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